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Joſeph

und

Benjamin .
Eine Erzählung.

/as Wort aus der Bibel

kann auf Kaiſer Joſeph
wiederholt angewendet

Wwvwerden . Es heißt im

erſten Buch Moſes Ca⸗

pitel 42 Vers 8: „ Und

Joſeph erkannte ſeine
Brüder , ſie aber er⸗
kannten ihn nicht . “

Ja , Kaiſer Joſeph
erkannte ſeine Mitmen⸗

ſchen als Brüder , ſie
aber — nur Wenige er⸗
kannten ſein menſchen⸗

liebendes Herz , ſo lange es lebend ſchlug . Und doch war Güte und Edelſinn
nicht bloſe zeitweilige Stimmung in ihm ; immerdar geleitete ihn das Verlangen
und die Pflicht , ein wohlwollender Bruder ſeiner Mitmenſchen zu ſein. Er ging
ſtets in der Welt umher wie in einem Tempel , ernſt und andächtig , in dem ſtän⸗
digen Beſtreben , ſich ſelbſt zu veredeln und ſeinen Mitmenſchen hülfreich zu ſein.

Auerbach , Volkskalender. 1863. 1



In ſolcher Gemü erfaſſung reiſte auch Kaiſer Joſeph im Frühling des

Jahres 1 nach Paris . Er hatte ſein 93 —vorausgeſchickt , er hatte nur

ſein Begleiter , die Grafen Colloredo und Cobenzl bei ſich im Wagen, er

Namen eines Grafen von Fal kenſtein .ſte unter den

Erſtes Capitel .

Die Gebatters - Statior

SDas hat man davon , wenn man J
1

en wir uns doch demaskiren . “ So wetterte ein graubärtiger Diener in ge⸗

Wenn ' s drauf ankommt

ſundem Oeſterreichiſch - Deutſch vor dem Poſthauſe auf der letzten Station vor

Paris . Dann trat er an den Schlag des Wagens , zog den Hut ehrerbietig ab

nd 10agte : „ Majeſtät . . . . Entſchuldigen , Herr Graf , es ſind keine Poſtpferde

hier ; wir müſſen nun , halten zu Gnaden , in dem gottverdammten Neſte

eiben . “

„Geduld, Geduld, “ erwiderte die klangvolle Stimme des Kaiſers , „ich

will ausſteigen . “
Der Diener öffnete den Schlag , ließ den Tr

aus . Er war damals in der Mitte der dreißiger Jahre , ſchlank von Geſtalt , und

trug einen grauen Rock mit Stahlknöpfen , auf dem gepuderten Kopfe einen drei⸗

eckigen , mit einer feinen Goldborte beſetzten Hut . Wie er nun den Hut abnahm

und ſich umſchaute , ſah man ein feines , länglich wohlgebildetes Antlitz , aus

welchem milde , hellblaue Augen leuchteten , und um deſſen Mund die Züge unver⸗

kennbarer Güte und Freundlichkeit ſich ausprägten .
„ Ich muß warten, “ ſagte er lächelnd zu ſeinen beiden Begleitern . „Ich

muß lernen , wie es andern Menſchenkindern zu Muthe iſt , denen nicht überall ein

Quartier machender Rang voraufgeht . ““
Die beiden Begleiter nickten höflich beiſtimmend , ohne ein Wort zu erwidern .

Colloredo , von ſtraffer militäriſcher Haltung , mit einer großen Narbe auf dem

Geſichte , war um wenige Jahre älter , Cobenzl , von glattem und zierlichem An⸗

geſichte , ſtand im ſelben Alter mit dem Kaiſer .
Der Poſtmeiſter trat herzu , zog höflich ſich verbeugend die Mütze ab, dann

aber , wie ſich beſinnend , daß er als freier Mann gegen die Ariſtokraten nicht

unterthänig ſein dürfe , ſetzte er ſchnell und trotzig die Mütze wieder auf und ſagte,
ohne vorherige Beſtellung könne er nicht ſo viele Pferde bereit halten , in dieſem

Augenblicke ſeien gar keine da.
„ Und warum nicht ?“

ritt herab und der Kaiſer ſtieg



„ Weil ich meine Pferde fortgeſchickt habe , um die Gevatterleute zu holen . “
„ So ? Ihr habt Taufe im Hauſe ? Es gilt als gutes Zeichen , wenn dazu

igebetene Gäſte kommen , das prophezeit für dasKind manches unverhoffte Glück . “
Virth hörte das Franzöſiſch des Kaiſers — und da er die Straße von

war es noch um ſo ſicherer — daß die Ankömmlinge keine Franzoſen
er Wirth ſagte daher , ſich in die Bruſt werfend : „ Danke , Herr ! Ich

habe keinen Aberglauben und will auch nicht den, der Gutes prophezeit . Wenn
man den einen gelten läßt , muß man auch den andern annehmen . ““

„ Ihr ſeid alſo ganz ohne Aberglauben ? “
„ Ja Jeder nach ſeiner Fagon ſelig werden ,das iſt ein gutes Wort

von Ihrem König Friedrich von Preußen . Ich habe bei meinem 3 auch
nen Proteſtanten zu Gevatter gebeten ; erkann leider nicht ſelbſt kommen , aber

das Kind ſoll ſeinen Namen tragen . Unſer Pfarrer iſt klug genug , zu thun , als
ob er nichts davon wüßte . ““

er Poſtmeiſter machte dieſe Mi 1 mit jener frohen Laune und jenem
Selbſtgefühl , das den Franzoſen ſoleicht belebt , und dabei mitder redneriſchen
Gewandtheit , mit der er ſeine Sprache handhabt .

Während diefb eenenem waren die Gäſte mit dem Poſtmeiſter in
die Wirthsſtube eingetreten . Der Poſtneiſter holte ein zuſammengerolltes Bild
herbei und ſagte : „ Das iſt der meines erſtgebornen Sohnes, es iſt der

ößte Mann unſeres Jahrhunderts . “
„ Des ganzen Jahrhunderts ? “

„ Ihr König Kled entgegnete der Poſtmeiſter mit freundlicher Gönner⸗

miene, “ iſt auch ein großer Mann . Ich bekenne das , obgleich er uns Franzoſen ſo

jämmerlich geſchlagen hat . Aber wir ſind nicht Schuld , die ſchlechte Regierung

Ludwigs XV. und die elenden Creaturen von Heerführern —die ſind Schuld .
Mein Gevatter iſt noch viel größer , als König Friedrich , für mich wenigſtens .
Ich will Sie nicht damit beleidigen , wenn Sie Preußen ſind ; mein Gevatter iſt
ein Weiſer , ein Wunderthäter , der den Blitz regiert , ein Mann der Freiheit aus

der andern Welt . ““

„ Und er hat Euch aus der andern Welt geſchrieben und ſeine Einwilligung

„ Er lebt hier in unſerer Nähe , in Paſſy ,und da, wo Sie jetzt ſitzen, hat er
auch geſeſſen und hat von meinem Wein getrunken und von meinem Brod ge—
koſtet , und hier werde ich nun auch ſein Bild aufhängen ; wer herein kommt , ſoll
ſehen und ſagen : Seht , das iſt einer der Größten , den die Welt je geſehen hat ,
und er war ein armer Buchdrucker , und ſein Wahlſpruch ſoll gelten : Tugend iſt
der einzige Adel . ““

1*



Der Poſtmeiſter entfaltete endlich das zuſammengerollte Bild , und die drei
*Männer ſahen das Bild Benjamin Franklins und darunter ſeinen Wahlſpruch .

„ Es freut mich, “ ſagte Joſeph , „ daß Ihr dieſen Mann ſo hoch haltet . “
„ Glaubt Ihr aber nicht, “ fragte Cobenzl , „ daß es auch gute Fürſten

66 giebt ?“
„ Warum nicht ? Es kann Jeder ein guter Menſch ſein. Wie geſagt , ich

habe keine Vorurtheile und keinen Aberglauben ; — der Herr von Voltaire iſt

fremd
Ale 0
ſchſchon



—
zweimal bei mir über Nacht geweſen . Weiß man in D
meinem Gevatter ? “

„Allerdings . “
„ Und ich ſage Ihnen, “ fuhr derredſelige Wirth fort , „der Hof in Verſailles

— ſpielt noch Verſteckens , aber wir wiſſen Alles ! Heimlich hat man den ameri⸗

kaniſchen Staaten bereits drei Millionen Livres und Waffen und Schiffe ge⸗
ſchickt. Das iſt , wie wenn zwei Liebesleute ſich heimlich ihre Liebe bekennen und

die Brautgabe empfangen , ſie meinen , die Welt weiß noch nichts davon , aber die

1 3 Welt weiß ſchon lange Alles , und bald muß öffentlich Hochzeit gehalten werden .
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Deutſchland auch etwas von

Frankreich muß die amerikaniſche Freiheit gründen helfen , und wenn mein Sohn ,
der heute getauft wird , nur das Alter hätte , ich würde ihn mit Freuden über ' s

Meer ſchicken. Dort ſchlagen wir den verdammten Engländern den rechten

Arm ab. ““

Luſtiger Poſthornklang ertönte vor dem Hauſe , der Poſtmeiſter machte ſich

raſch davon , die ankommenden Feſtgäſte zu bewillkommnen . Der Kaiſer ſaß ſtill ,

ſein Auge ſtarrte drein und halblaut , wie vor ſich ſelbſt , ſagte er : „ Es iſt ein

wunderbar aufgeregter und regſamer Geiſt in dieſem franzöſiſchen Volke , und ſo

wie hier iſt ' s überall in ganz Europa , und das ſteht ſchon im vollen Aufruhr jen⸗

ſeit des Weltmeeres . Es muß möglich ſein, die geweckten Geiſter zu lenken, ſtatt

zu brechen , zu führen , ſtatt zu feſſeln . Es iſt ein erhabenes Loos , der Beherrſcher

freier Menſchen zu ſein , an ihrer Spitze zu ſtehen zu allem Guten , und ſie ſollen

wiſſen , daß Mannesmuth und Selbſtgefühl nicht als Verbrechen verfolgt , ſon⸗

dern geſchützt und gepflegt werden . Nicht die Verfinſterung der Geiſter , ſondern

die Aufhellung iſt unſere Herrſcherpflicht und unſere Herrſchermacht . “
Der Poſtmeiſter trat im Gefolge von Männern und Frauen , die alle mit

Blumenſträußen geſchmückt waren , wieder in die Stube und ſagte den drei

Männern , daß ſie ihre Reiſe fortſetzen könnten , ſobald die Pferde gefüttert ſeien ,

er lade ſie indeß ehrerbietig ein, der feierlichen Handlung beizuwohnen .

Der Kaiſer ſtand auf und ſagte freundlich lächelnden Blickes in heiterm

Tone : „Vorurtheilsfreier und offenherziger Poſtmeiſter ! Habt Ihr Luſt , auch

einen unbekannten Mann Gevatter ſtehen zu laſſen bei Eurem Kinde ? “

„ Wenn ' s ein ehrlicher Mann iſt , mit Freuden . “

„Erſcheine ich Euch als ein ehrlicher Mann ? “

„ Ja , als ein ehrlicher Deutſcher . Guttemann ! “ ſetzte er gebrochen in

fremdartiger Betonung hinzu . „ Habe auch deutſch gelernt , wenn auch nicht viel .
Alle Menſchen ſind Brüder ! “ rief er mit lärmender Begeiſterung , als ob er

ſchon von dem Feſtweine getrunken . „ Hier meine Hand , Herr Gevatter !
Wenn Madame mit einverſtanden . “ — „ Madame, “ rief er , behend nach der



Kammerthüre ſpringend , „ kommen Sie heraus , ein vornehmer Mann aus
Preußen will Gevatter bei unſerm Sohne ſein. Voilà Madame . “

Die ſtattliche Poſtmeiſterin erſchien und konnte gar nicht aufhören , ſich zu
verbeugen und wiederholte immer : „ Wenn ' s der hohe Herr will , ich bin' s zu⸗
frieden . “

„ Sind Sie verheirathet ?“ fragte ſie dann mit zaghaftem Tone
„ Ich war '

„ Haben Sie Kinder ? “

„ Ich hatte eins . “
Der Poſtmeiſter und ſeine Fr

und Eines wartete auf das Andere , nach dem Namen des Gevatters zu fragen.

erwiderte Joſeph .

u ſaben mitleidigen Blickes uf den Fremden

fDie Glocke läutete , der Zug ordnete ſich, um zur Kirche zu gehen. Das
Kind — es warein friſcher , munterer Kuabe wurde von einer Jungfrau vorauf
getragen und hinterdrein ging das Gefolge von Verwandten und Freunden ; der
Kaiſer ging neben der Mutter . In der Kirche vor dem Altare erklärte der Poſt⸗
meiſter , daß außer dem anweſenden Schwager noch Ben jamin Franklin und der
Fremde hier Gevatter ſtehen wollen .

„Welcher

„Kathol
fragte der Geiſt

„Joſeph . ““
2

der Zweite ? Sonderbarer Familienname ! Und Ihr Stand
“ rief Joſeph mit ſtrahlendem1

„ Ich bin der römiſche Kaiſer deutſcher Nation , Joſeph von Oeſterreich . “

„Vor Gott giebt esSkein Incognito

Vor Schreck hätte die jugendliche Gevatterin faſt das Kind fallen laſſen,
aber Kaiſer Joſeph nahm es auf den Arm und ſein ganzes Weſen erbebte in der50
Empfindung , hier im fremden Land einen zum Leben erwachten Menſchen in den
Armen zu halten und ihn weihevoll ;zugrüßen als einen Sprößling derMenſchheit ;3 d
und als das Kind die Augen aufſchlug und ſeinem Blicke begegnete , da war in
dem Herzen des Kaiſers einer jener hochgetragenen andächtigen Augenblicke , wo
vor dem innern Auge die ganze Erde in Wahrheit als der leuchtende Stern er
ſcheint , der am Firmamente glänzt .

Die Taufe war vollzogen , der Kaiſer hielt das Kind noch in denArmen und
ſprach : „ Sei geſegnet mein Kind ! u trägſt den een eines ſchlichten

˖Bürgers und den Namen eines Fürſten ; werde gleich ſtark in der Freiheit und

der'der



Menſch und im Gehorſam als Bürger eines Staates . NimmSelbſtändigkeit als

dies zum Andenken . “

Er legte ein in Brillanten gefaßtes Medaillon mit ſeinem Bildniß auf das

Kiſſen .

Draußen ſtanden die Wagen angeſpannt ; der Kaiſer entzog ſich raſch den

überſtrömenden Dankesbezeugungen , ſtieg ein und ihm nach ſchallte es: „ Es lebe

der Kaiſer Joſeph . “

So fuhr der Kaiſer am 18. April 1777 gen Paris . Zu ſeiner Linken ſaß

der Feldmarſchall⸗Lieutenant Colloredo , ihm gegenüber der Staatsrath Cobenzl .

Der Kaiſer ſprach kein Wort und auch ſeine Begleiter ſchwiegen .

Eine Gluckhenne , die Enten ausgebrütet hat , und ſie nun wohlig im frem⸗

den Elemente ſchwimmen ſieht , kann nicht verzagter und verdroſſener ſein , als ein

ächter und wahrer Hofcavalier , wenn er zuſehen oder gar mithelfen ſoll , wie ſein

Fürſt , entledigt alles äußern Ranges und Ceremoniells , ſich an einer einfach⸗



bürgerlichen Handlung betheiligt . Er muß mitthun , als ob er aus eigner Be⸗
wegung ſich dazu beſtimmte , und iſt doch nur gehorſam und ſteht jeden Augenblick
bereit , die von Unkundigen verletzte Würde abzuhalten und den Fürſten zu decken.

Es iſt eine ſchwere Aufgabe , Cavalier eines Fürſten zu ſein , der die Laune
hat , unverſehens nur Menſch ſein zu wollen .

Das ſprach ſich in den Mienen Cobenzl ' s aus , der in ſich hinein dachte:
„Seltſame Anwandlung ! Es iſt ein Humanitätsſchwindel ; und wer am Schwin —
del leidet , kann ſich nicht auf dem Throne erhalten . Man darf ſich da oben nicht
darum kümmern , wie die Welt da unten durch einander krabbelt . Statt luſtig
u die Welt hineinzufahren , ſolch ein Aufhebens von einem jungen Balg an der

Straße zu machen ! Unbegreiflich ! “
Und Colloredo dachte bei ſich: „Es iſt ein Unglück , daß unſer Kaiſer auf

jeder Station gern anhalten und eine gute That thun möchte und nicht rückſichts⸗
los ſeinem Ziele entgegenfährt . “ Und noch viel Herberes dachten die unter—⸗
gebenen Begleiter . Hätte der Kaiſer ihre Gedanken vernommen , er hätte ſie
verziehen . Er hätte nur die Menſchen bedauert , die durch Erziehung und Ge—
wohnheit das ſchönſte Glück des Lebens verloren haben : ſtets und an allen Orten
ſich in reiner Liebe ihrer Mitmenſchen nahe zu wiſſen .

Der Kaiſer aber ſchaute hinaus in die Landſchaft , in ſeiner Seele klang noch
der Orgelton aus jener kleinen Kirche .

D ſe Fahrt war ihm geweiht ; er hatte auf der Schwelle von Paris ſeine
humane Andacht vollzogen .



Zweites Capitel .

Eine Vegegnung auk der neuen Vrütke.

gaiſt Paris ! “ rief der ne⸗
ben dem Poſtillon ſitzende

Kammertiener vomBock der vier⸗5
ſpännigen Staatskutſche herab . Der Wa⸗

gen ſtand einen Augenblick ſtill , man hörte ein Getoſe und Gebrauſe , wie von
Meereswogen .

Der Kaiſer ſchaute auf .
„ Paris, “ ſagte er , nachdem er ſich niedergeſetzt , wie halb für ſich mur —

melnd . „ So grüßen wir alſo die Stadt , dahin alle Weltkinder pilgern . Sie
lächeln Cobenzl ? Sagen Sie mir , was denken Sie jetzt ? Sie kennen Paris von
früher ; wie iſt Ihnen zu Muthe ? “ “

„Majeſtät , darf ich ganz offen ſprechen ?“
„ Wer ſo fragt, “ erwiderte der Kaiſer ungeduldig , „will etwas verſchweigen

und will gerade durch die Erlaubniß , offen ſprechen zu dürfen , mit einem falſchen
Paſſe durchſchlüpfen . “

„ Mein gnädigſter Herr, “ begann der Hofmann lächelnd , indem er die Zu —
rechtweiſung dankend wie eine Gnade aufnahm , „ mein gnädigſter Herr ! Ich werde
ein Sünder , ſobald ich den berauſchenden Athem dieſer Stadt einathme . Unſer
gutes Wien iſt auch lebensfroh , aber wie blond blöde und ungeſchlacht gegen die⸗



ſes anmuthig tänzelnde , ſprühäugige Paris . Es iſt wahr —unſre deutſche Sprache

iſt leider ſo grob und geht immer in Holzſchuhen — es iſt wahr , nennen Sie es
immer ein laſterhaftes und verruchtes Leben unter Ludwig XV. und Madame

Pompadour , ja es war ein höchſt ſündhaftes und leichtfertiges Leben, aber heiter,
keinerlei moraliſche Schulunterhaltend und genuß Man ließ ſich du

meiſterei die Lebensluſt verkümmern und ich geſtehe — ich hoffe jetzt auch wie—

der mit heiteren Erinnerungen heimzukehren . Es thut mir leid, daß Ew. Majeſtät
hoher Edelſinn und beſcheidene Einfachheit den fürſtlichen Glanz verſchmäht .ſt 8
väre doch ſchön , wenn uns hier die Garden und Staatscaroſſen einholten , vor⸗

auf Seine Majeſtät der König und Ihre erlauchte Schweſter , die Königin Marie

Antoinette , und dazu Glockengeläute , donnernde Kanonen ; und das Voll hätte
die Freude ſich auszuſchreien , und da dieſe Franzoſen von unſerm deutſchen Reiche
nichts wiſſen und ſich einer beſondern Unkenntniß in der Geographie befleißigen ,
hieße es: Vive l ' empéreur d' Autriche ! ““

„ Ich glaube Ihnen jetzt , daß Sie Alles geſagt , Cobenzl , aber ich mag die⸗
ſen Prunk nicht. Unter dem Glockengeläute und Kanonendonner und all dieſem

Gepränge hört man die innere Stimme der Menſchenſeelen nicht. Ich möchte

J ien und großen Geiſter
kennen lernen , die die Welt mehr bewegen als alle Diplomaten und Kriegsheere ,
und deren Stimmen mächtiger ertönen als Glockengeläute und Kanonendonner .
Ich hoffe auch bereichert an heimzukehren , aber bereichert an Er—
kenntniß und Einſicht , wie ich mein Volk beglücken kann . “

wiſſen , was in dieſem Volke vorgeht . Ich will die kül

„ Der Geiſt iſt gewiß ein edler Alliirter, “ nahm Colloredo das Wort , „ wenn
nur Ew. Majeſtät Ihren Schwager , den liebenswürdigen König von Frankreich
zu unſerm wahren Alliirten machen , und Ihre Majeſtät die Königin , diedie Her⸗
zen dieſes launiſchen Volkes bezaubert hat

„ Woher wiſſen Sie das ? “ unterbrach der Kaiſer ſcharf . „ Meine Schweſter
iſt nur zu leicht in den franzöſiſchen Ton eingegangen . Man hat ihrja dieſen

leichtfertigen Abbs Vermond zu uns nach Wien geſchickt , um ſie von Kind an zur
Dauphine von Frankreich herzurichten . “

Der Kaiſer ſah ſtill vor ſich nieder und preßte die Lippen . Der tiefe Schmerz ,
der ſein ganzes Leben erfüllte , drängte ſich ihm auf die Lippen zur Ausſprache ,
aber er hielt ihn zurück.

Immer auf ' s Neue fühlte er , daß er allein iſt , allein , wie jeder Genius .
Alles was ihm begegnete und Alles , was er vornahm , erweckte ihn zu Betrach⸗

tungen und Ausblicken , die W mit ihm theilte , und doch wollte er aus der
Tiefe ſeines Herzens dieWe t beglücken .

Als der Kaiſer wieder auffchcchz lag in ſeinem ſchönen , jugendlichen Geſicht

ſpri



ein Schmerzenszug undin ſeinen hellen Augen ſchwamm jener feuchte Glanz , der
von tiefer innerer Zeugniß giebt .

Der Poſtillon blies liuſtig in den hellen
Fatz

binein . Die zu Wagen oder zu
Fuß aus der Stadt kamen , wer mit einer

Rahe
oder ledig einherging , Alles ſah

heiter aus , als ob hier ewig Sonntag wäre. Die Franzoſen , von denen ſich Je⸗
der in Gang und Bewegung ſo hält , als ob etwas ganz Beſonderes in ihm vor⸗
gehe und ihn mouſſiren mache , grüßten den fremden von Metz herkommenden
Wagenmit ſeinen Inſaſſen freundlich lächelnd , als wollte Jeder ſagen : „ Ich bin
ein Vertreter des liebenswürdigſten Volkes der Erde ! Komm nur , du reicher
vornehmer Mann aus der ungehobelten Welt da draußen , du haſt zu viel Geld ,
zu viel Jugendkraft , du willſt dir bei uns den feinen Schliff holen ; du wirſt
gut bedient werden . . . . So ſprach jedes Augenwinken , jedes leichte Grüßen
mit der Hand .

Kaiſer Joſeph war abſichtlich einen Tag früher nach Paris gekommen , als
er angekündigt hatte , um jede Empfangsfeierlichkeit zu vermeiden und ruhig ſeine
Wohnung in einem einfachen Gaſthauſe in Paris zu nehmen . Bei ſeiner Schweſter
in Verſailles mußte er dann , wie es die franzöſiſche Hofſitte erheiſchte , in großem
Aufzuge erſcheinen .

Man fuhr
3

den Wegs nach derWohnung des öſterreichiſchen Geſandten ,
Grafen Mercy . Dieſer war krank, und der 8557 dentliche Geſandte am eng⸗
liſchen Hofe, GrafBeglioioſo übernahm es, der Führer Joſephs in Paris zu 5Der T

Tag war hell , Joſeph kannte keine Ermüdung und machte ſich mitſ
nem 8 eiter bald auf , um zu Fuß durch die Straßen von Paris zu wandern .

„ Was wünſchen Ew. Majeſtät zuerſt zu ſehen ?““
„ Führen Sie mich zum Standbilde Heinrichs IV. ““
Der Geſandte ſtand einen Augenblick verdutzt , dann aber ſich ſchnell faſſend ,

ſagte er mit einem gewiſſen Ausdruck ächter Wärme : „ Es bleibt das Vorrecht
erhabener Geiſter , das einzig Naturgemäße zu treffen . Aus dem Gewühl ver⸗

gangenen und gegenwärtigen Lebens , was konnte Joſeph zuerſt herausgreifen ?
Jetzt ſehe ich es und es kann nicht anders ſein , er wallfahrtet zu ſeinem Heiligen ,
den keine Kirche , aber der ewige Geiſt der Tugend und Menſchenliebe heilig
ſpricht . “

„ Wir haben mindeſtens dieſelben Feinde, “ entgegnete Joſeph , „ſie zielen
noch heute wie damals nach jedem Herzen , das frei und gut ſein will und jede
pfäffiſche Herrſchſucht haßt . Die Jeſuiten , die den Mordſtahl Ravaillac ' s Hein⸗
rich V. in ' s Herz ſtießen , ſie ſind freilich jetzt , nach 160 Jahren , aufgelöſ ' t , und ſie
ſollen , ſo weit meine Macht reicht , ſo lange ich lebe, nicht mehr Aiennzen, wenn
ich auch weiß , daß ihreunſichtbaren Dolcheſtets nach mir gezückt ſind



Auf der neuen Brücke vor dem Standbilde Heinrichs IV. zog Joſeph den

Hut ab und ſchaute lange empor . Vor ſeiner Erinnerung ging das Leben Hein⸗

richs IV. vorüber , wie er den ſchweren Kampf auf ſich nahm , das zerrüttete und

zerſpaltene Frankreich zu heilen und zu einen , wie er ſich ſelbſtbezwang , den katho⸗

liſchen Glauben anzunehmen , aber immer dem Grundſatze treu blieb , daß Nie⸗

mand um ſeines Glaubens willen in ſeinen Menſchen - und Bürgerrechten beein⸗

trächtigt werden dürfe , und wie er endlich als Märtyrer ſeines hohen und reinen

Sinnes fiel
Wie viel, “ ſagte dann der Kaiſer laut , „ wie viel wird den Fürſten wäh⸗

rend ihres Lebens in' s Geſicht hinein gelogen und wie oft wird ihnen auf dene
Denkmälern noch nachgelogen . Dieſer hier verdient , was die Inſchrift ſagt :

Vater ſeines Volkes ! Nach einem ſolchen Beinamen geize ich; es giebt keinen

ſchöneren . “
Erſt nach geraumer Weile fügte Beglioioſo hinzu : „ Und wie ein ächter Vater

wollte Heinrich ſein Volk gut nähren . Sonntags ein Huhn im Topfe eines jeden

Bauern ; nicht eher wollte er raſten , bis er das erreicht . “

„ Ja, “ ſtimmte Joſeph bei , „die Menſchen zu Wohlſtand , zu behaglicher

Lebensfreude zu führen , das iſt die nothwendige Grundlage , ſie zu Gedankenfrei⸗

heit und edler Geſittung zu befähigen . “
Während die Beiden noch am Standbild Heinrichs IV. verweilten , kam ein

ſtattlicher Mann von der entgegengeſetzten Seite heran . Schon aus der Ferne
ſah man, wie Alles ihn grüßte , und doch trug er lein äußeres Zeichen derWürde.

Er führte einen ſchönen ſchlanken blondlockigen Knaben von etwa vierzehn Jahren

an der Hand , und der Knabe war wie das jugendliche Abbild des Alten , ſo daß

dieſer in doppelter Geſtalt erſchien . Als er näher kam, grüßte auch Begl wigln
Der Mann trug einen ſchlichten braunen Rock , der faſt bis an die Füße hinab

reichte , wo große unförmliche Schnallen die groben Schuhe zuſammen hielten.

Er lüpfte ebenfalls ſeinen ſchwarzen breitkrämpigen Quäkerhut , und ein edles

Antlitz , von langen , ſilberweißen , ungekräuſelten und ungepuderten Locken begrenzt,
dankte mild und beſcheiden .

„ Wer iſt der Mann ? “ fragte Joſeph .
„ Er kommt von ganz entgegengeſetzter Seite , wie Ew. Majeſtät . Er hat

von der unterſten Stufe , aus Armuth und Noth, die höchſten Ehrenſtufen er—

ſtiegen , und Ew. Majeſtät ſteigen von den höchſten Stufen hinab zuden niedrig⸗

ſten und erlauſchen dort Alles , was ſie bewegt —. ““

„Weriſt der Mann ? “ fragte Joſeph
De er Doctor Franklin , geheimer Geſchäftsträger der eben in Aufruhr be⸗

griffenen engliſchen Colonien in Amerika . “ 1



„ Benjamin Franklin ? “
„Allerdings , Majeſtät . “
Den Kaiſer berührte es ſeltſam , jetzt auf ſeinem erſten Gange in Paris dem

Manne perſönlich zu begegnen , mit dem er heute gemeinſam in ' s Kirchenbuch ein⸗
getragen wurde . „ Der Mann ſcheint in Frankreich ſehr beliebt . Was halten
Sie von dem Manne ? “ “

„ Es iſt ein Mann , der alle Traditionen der Diplomatie zu Schanden macht ,
und er führt eine neue Macht , die ſogenannte öffentliche Meinung , in die Staats⸗
verhandlungen ein. Ich habe ſchon mancherlei vorüber rauſchende Begeiſterung
erlebt , aber eine ſo hoch gehende und dabei ſo nachhaltige , eine in den höchſten
Zirkeln und in der niedrigſten Schenke gleich mächtige , wie die abgöttiſche Ver⸗
ehrung dieſes Mannes , iſt mir noch nie vorgekommen . Noch iſt Franklin am
Hofe in Verſailles nicht als Geſandter anerkannt , um ſo mehr aber iſt er bei der

franzöſiſchen Nation acereditirt , und Franklin iſt ein Haupthinderniß unſerer
Plane . ““

„ Wie das ?““

„ Seine Abſichten ſtehen den unſrigen ſchnurſtracks entgegen . Der Hof von
Verſailles glaubt noch wählen zu dürfen , aber er iſt bereits gezwungen , nach dem
erſten ſiegreichen Treffen der Empörer —oder , wie man ſie hier nennt , Inſurgen⸗
ten —ein offenes Bündniß mit Amerika zu ſchließen . Da kann keine Rede mehr
davon ſein , eine aufrichtige Allianz für unſere Operationen in Baiern und den
Donauländern zu gewinnen . Dieſem Franklin kommen günſtige Umſtände zu
Hülfe . Frankreich will Rache nehmen , zumal an England , wegen der De—

müthigung , die es durch den letzten Friedensſchluß erfahren . Die ſogenannten
allgemeinen Menſchenrechte , die bisher nur von den Schriftſtellern verkündigt
wurden , ſind zum Erſtenmale von den Inſurgenten als Geſetz verkündigt , und

Franklin hat ihnen mit Adam und Jefferſon die Faſſung des Congreßbeſchluſſes
gegeben . Dies verleiht ihm hier eine beſondere Glorie . Was Edelſinn und

väterliche Liebe der Fürſten ihren Völlern zu geben und zuzumeſſen hat , wird nun
als Recht gefordert , und die Verblendung hier will nicht erkennen , daß für jeden
Brauſekopf , den man los zu ſein glaubt , indem man ihn nach Amerila ſchickt,
tauſend und tauſend neue hier zu eigner Gefahr erſtehen . Es ſchmeichelt dem

franzöſiſchen Volke , einem andern eine Nepublik gründen zu helfen . Aber

welche Schule wird das für Frankreich ſelbſt ſein ! In Verſailles will man
das leider nicht einſehen und denkt nur an die Demüthigung Englands .
Majeſtät müſſen ſich darauf gefaßt halten , daß jetzt hier von nichts Anderem
die Rede iſt , als von der amerikaniſchen Republik . Man ſpielt hier bei Hofe
noch ein verdecktes falſches Spiel . Eben vor einigen Tagen hat ein junger



385 aus einem der angeſehenſten Geſchlechter , der Marquis von Lafayette ,
die ſchöne Tochter des Grafen von Ayen geheirathet hat , ein Mann aus den

1 Kreiſen , noch nicht zwanzig Jahre alt , Frau und Kind verlaſſen , aus eignen1 5
Mitteln eine Fregatte aus und ſich auf derſelben mit vielen Officieren ,
Soldaten , Waffen und andern Vorräthen von Bordeaux nach Amerika einge⸗
ſchifft. Man hat ihn in Bordeg als Deſerteur verhaftet und wieder ent—
ſchlüpfen laſſen , man hat ihm auf England Drängen zwei Kriegsſchiffe nach⸗
geſchickt ; das Volt weiß aber recht gut , daß das eitel Comödienſpiel war , und
das lieben die Franzoſen , ſie gefallen ſich darin , mit ſich und mit Anderen zu
ſpielen . “

„Denken Sie ſo ſchlimm von den Franzoſen ?““
iſt ein liebenswürdiges , begeiſterungsfähiges Volk , und

iſtmit Weder
0

Grazie Anderen beiſtehen , das gefällt ihnen am meiſten , und ſo
jetzt dieſer Zug nach Amerika —“

„Die ganze amege ikaniſche Affaire, “ ſagte Joſeph faſt mißmuthig, , zieht mich
wenig an. Es iſt mein Beruf , Royaliſt zu ſein. Ich trete dieſem Doctor Franklin
nicht in den Weg. Ich will ſehen , was ich und unſere Sache vermag , ja ich
wünſche den Mann einmal zu ſprechen . ““

„Majeſtät dürfen nur befehlen . Aber i es wird großes
Auffehen erregen . Ich ſelber habe ihn oftmals geſprochen , und ich muß ſagen,
dieſe wahre oder falſche edle Einfalt und ſtille Größe iſt in jedem Falle bewun⸗
derungswürdig . Man betrachtet ihn hier, wo er in eine Geſellſchaft tritt , wie einen
Propheten aus der bibliſchen Zeit , oder, da man dieſe Vergleiche nicht liebt und
ſich nur in heidniſch⸗klaſſiſchen gefällt , nennt man ihn einen Solon , einen Plato ,
einen Ariſtides , einen Republikaner aus den Tagen des Cato und Fabins . Bei
aller rauſchenden Verehrun g, die man ihm zollt , bewahrt dFranklin ſeine Gelaſſen⸗
heit und verfolgt ſein Ziel mit Ausdauer und Beharrlichkeit . Er drängt ſich
nirgends herzu und

8
doch überall erwünſcht ; er hat jenes eigenthümlich vor⸗

nehme
e

Weſen , das hauptſächlich darin beſteht , die Menſchen entbehren zu können
undſich ſelbſt genug zu ſein und auch gegen diejenigen , deren er zu ſeinen Zwecken

arf, weiß er ſich ſo zu verhalten , daß ſie ihn umwerben und ihm Dank ſagen

„Veranſtalten Sie es, “ brach Joſeph ab , „ daß ich dieſen Mann einmal
gelegentlich 80 Wohin wollen Sie mich nun führen ?““

„Wollen Ew . Majeſtät nicht die Kathedrale in Augenſchein nehmen ? “
„ Nein, “ ſagte Joſeph in kurzem Tone . „ Nennen Sie mich aber mehr

„ 1 ich heiße Graf Falkenſtein . Fahren wir nach dem Hotel Dieu .
„ Das große Krankenhaus iſt erſt vor Kurzem abgebrannt . “



„ So will ich ſehen , wie man jetzt die Kranken unterbringt . “Joſeph fuhr in einem Miethw
hauſe . Unterwegs ſagte Beglioioſo ,

n mit ſeinem Begleiter nach dem Kranken⸗
der Kaiſer müſſe ſich darauf gefaßt haltendaß jede ſeiner Thaten , ja jedes ſeiner Worte ſofort in das Miniſterium , an

en Hof in Verſailles und auch an andere Höfe berichtet werde ; es ſeien überall
Spione .

K

„ Auch in den Krankenhäuſern ? “ fragte Joſeph .
„ Dort beſonders , und dort halten ſie die ergiebigſte Exnte . In Schmerzen

undid einſamen Nächten ſprechen ſich die Menſchen am freieſten aus . Nicht nur



die Krankenwärter dienen als Spione , es werden auch Einzelne hingeſchickt , die

ſich krank ſtellen müſſen , um das Leben und Treiben der Anderen auszukund⸗
ſchaften . “

Joſeph lächelte bitter vor ſich in Gedanken , wie doch die Tyrannei , weil ſi
ſich ſelbſt unſicher weiß, alles Leben unſicher macht ; und dabei wußte Joſeph , da
der König ſelbſt von Spionen umgeben war .

Welch ein tolles Faſtnachtsſpiel iſt dieſe Welt !

f0

Im Krankenhauſe ließ ſich Joſeph nicht abhalten , ſämmtliche Säle zu be⸗

ſuchen . Es empörte ſich ſein Herz , als er ſah , wie oft mehrere Kranke in ein
Bett gelegt waren . Hier herrſchte Dürftigkeit und Schmutz , während der Hof in

verſchwenderiſchen Feſtlichkeiten prunkte . Der Kaiſer konnte ſich nicht enthalten ,
laut und offen auszuſprechen : „dies Haus iſt keine Wohlthat, “ und hinterließ
eine namhafte Summe zur Anſchaffung von Betten .

Noch am ſelben Tage ging die Kunde von dem, was Joſeph gethan und ge⸗
ſprochen , von Mund zu Mund durch ganz Paris , ſie ging aber auch alsbald nach
Verſailles und weit in die Welt hinaus an alle Höfe.1al



Drittes Capitel .

Ein Sägling Friedtichs
des Groszen .

1777 über die Erde gekommen ,
Alles prangte in blühender Luſt .

. Noch herrlicher aber war damals
der Frühling in den Gemüthern der Menſchen

aufgegangen , die zu Freiheit und Glückſeligkeit ſich erheben wollten . Noch war
Alles ſo rein , ſo zukunftsvoll , wie der Frühling auf der Erde , und die Bruſt
aller Menſchen ſchwellte frohmuthiges Entzücken . Alle Welt empfand , daß ein
neuer Frühling auch im Geiſte angebrochen war , und Niemand konnte ahnen ,
welche Gewitter und Stürme im Sommer dahin brauſen werden , und wie wenig
reife Frucht im Herbſt eingeheimſt wird .

In dem nahe bei Paris gelegenen Dörfchen Paſſy trat ein Mann aus einem
Hauſe , das rings von einem Garten umgeben war , in den friſchen Maimorgen
hinein , es iſt Benjamin Franklin . Der Friede , der über der Erde ruhte , ſchien
ſich in ſeinem ganzen Weſen auszuſprechen , und doch lebte er hier als Sendbote
ſeines in ſchwerem Kriege ringenden Vaterlandes .

Aus dem Getümmel der Stadt , aus den Huldigungen , Anmuthungen und
Aufregungen der großen Welt , zog ſich Franklin immer wieder in die friedſame
Stille zurück. Wenn er dann aus ihr in die Geſellſchaft trat , ſo ahnten und em⸗
pfanden die Menſchen , die in Unruhe , Selbſtvergeſſenheit und Widerſtreit ſich
erhitzten , daß hier ein Mann von der klaren Höhe reinen Denkeus zu ihnen her⸗
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‚



niedergeſtiegen war , deſſen erhabene RuheAlle erquickte , und die Bewunderung ,
die man ihmzollte , ward zu El und Erhebung .

In einem langen wechſelvollen Leben hatte Franklin die
Aähne

Kunſt der
Selbſtführung und Selbſtverwaltung geübt ; er hatte ſtets Alles , was ſein Herz
und ſeinen Geiſt bewegte , in klarer ſtrenger Rechenſchaft abgewogen und was das
Schickſal ihm brachte , ruhig und ernſt in Erwägung

5 und ſeine Maß⸗
nahmen nach den Regeln der Vernunft bemeſſen . So war er derWei e geworden ,
der, mitten in eine ſtürmiſche Wendung der Weltgeſchichte geſtell , in
lichem Gleichmuthe ſtand , die Leidenſchaften der Menſchen mit ſanftem Bedacht
lenkte und jeder Liſt mit kluger Umſicht begegnete . Die Verkehrtheiten des Welt⸗
lebens überraſchten ihn nicht und beraubten ihn nicht ſeiner Faſſung , ja ſelbſt die
ungeahnten Mächte , in der Natur wie im Menſchengeiſt , wußte er zu bannen.
Er hatte den Blitzableiter erfunden , der den zündenden Strahl aus der Gewitter⸗
wolke zur Unſchädlichkeit zwingt , und jetzt in Frankreich ballten ſich dunkle unheil⸗
voll grollende Wolken über dem Staate , Franklin wußte den aus ihnen züngelnden
Blitz zum Heile ſeines Vaterlandes zu lenken.

„ Ich habe einen Glücksfund für unſere gute Sache, “ rief ein Mann , raſch
in den Garten eintretend .

Franklin reichte ihm zum herzlichen Willkommen die Hand entgegen .
„ Und Sie fragen nicht einmal ? “ rief der Mann, der äußerſt zierlich gekleidet

war und in ſeinem ganzen Weſen , wie im Ausdrucke ſeines Geſichts eine unruhige
Bewegung zeigte .

„ Ich will Sie ruhig ausathmen l laſſen, “ erwiderte Franklin .
Der lebhafte Franzoſe legte die feine Hand auf die Schulter Franklins und

ſah ihn zutraulich lächelnd an. Es war der Dichter Beaumarchais , der eben in
der Blüthe ſeines Ruhmes ſtand als Dichter des Figaro . Aber der Dichterruhm
genügte ihm nicht . Mit großem Eifer vermittelte er die geheime Unterſtützung
an Geld und Kriegsmaterial und ſendete auch aus eigenem Antriebe und auf
eigene Gefahr Schiffe mit Kriegsbedürfniſſen unter dem Namen eines ſpaniſchen
Kaufmanns nach Amerika . Nach geraumer Weile rief Beaumarchais : „ Sie ſind
ein Diplomat höchſten Ranges . ““

„ Wenn ichvvielleicht etwas habe, was mich zum Diplomaten tauglich macht,“
entgegnete Franklin , ſo habe ich dies leinesfalls durch meine hohe Geburt . Ich
bin ein alter Mann und da hat michdie Erfal hrunggelehrt , daß die Klugheit wohl
eine Tugend iſt , nicht minder als die Güte ; ſie lehören zuſammen wie die beiden
Augen , wie die beiden Hände . “

„ Und von Ihrer Beſonnenheit und Ruhe wiſſen Sie nichts ?“
„ Ich beſitze vielleicht etwas von der Eigenſchaft , die zum Menſchenwohl nicht
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ganz entbehrlich iſt , und das iſt — Geduld . Ich kann warten , und ſo weit meine
geringe Einſicht reicht , ſcheint mir das die Hauptkunſt der Diplomatie . Ich habe
ſie mein Leben lang geübt , ohne daran zu denken , daß ich je in ſo großen Ereig⸗
niſſen davon Gebrauch machen ſolle . Ich bin jetzt , was ich noch nie in meinem
Leben war , ich bin abhängig von dem, was Andere thun , habe immer auf fremde
Nachricht zu warten , kann in der nächſten Stunde einen mitleidswerthen Aben⸗
teurer oder einen Mann von Bedeutung vorſtellen ; ich weiß es nicht . Mein edler
Freund und Freund meines Vaterlandes ! Ich bedarf der ruhigen Haltung in
mir . Wer ſich ganz an eine äußere Thatſache aulehnt — ja ſelbſt an eine ſo er⸗
habene und mächtige wie die edle Begeiſterung des franzöſiſchen Volkes — wer den
Schwerpunkt ſeines Beſtandes aus ſich heraus auf eine äußere Stütze verlegt , der
fällt um, wenn die äußere Stütze weicht . “

Der haſtige Franzoſe wurde durch die Gelaſſenheit des Greiſes ebenfalls
ruhiger und berichtete , daß ein deutſcher General , ein Flügeladjutant König
Friedrichs von Preußen , „ein Baron “ , wie er mit ſchelmiſchem Nachdruck hinzu⸗
ſetzte — denn er wußte , daß dies bei den Amerikanern trotz ihrer republikaniſchen
Gleichheit doch einen bedeutſamen Eindruck macht — ein Baron aus einem der
erſten Geſchlechter bereit ſei , in die amerikaniſche Armee einzutreten : „Alle Na⸗
tionen, “ rief er, „ müſſen den Kampf mitkämpfen , in dem jetzt die dreizehn Staa⸗
ten nicht für ſich allein , ſondern für die Menſchheit ſtehen . Frankreich hat vorerſt
ſeinen Lafayette geſchickt , Polen ſeinen Koscziusko , und Deutſchland ſendet nun
ſeinen General Steuben . Ich kann Ihnen auch vertraulich mittheilen , daß unſere
Miniſter bereits mit dem General unterhandeln . St . Germain iſtein alter Freund
und Bewunderer des Barons , und Vergennes hält ihn hoch. Der General , der
den Dienſt bei Friedrich von Preußen freiwillig aufgegeben und ſeitdem an kleinen
deutſchen Höfen gedient hat , iſt zufällig auf einer Reiſe nach Eugland hier . St .
Germain iſt ſein alter Freund , der General läßt ſich bei ihm melden und als er
zu ihm in ' s Cabinet tritt , ſieht er ihn über eine große Karte gebückt. „ Was iſt
das ? “ fragt der General . „ Ihr künftiges Schlachtfeld , Herr Baron, “ ant⸗
wortet St . Germain und giebt ihm die Karte der Vereinigten Staaten . Der
General wohnt nun ſogar im Schloſſe zu Verſailles , allerdings verborgen ge⸗
halten . Mit dieſem Manne wird der amerikaniſche Freiheitskampf eine unbe⸗
rechenbare neue Macht gewinnen . Ein Mann voll Edelſinn und bewährter
Tapferkeit , ein Kriegsheld aus der ſpartaniſchen Schule Friedrichs von Preußen ,
der die Hinderniſſe und Schwierigkeiten nur kennt um ſie zu beſiegen — o Freund ,
und Sie jubeln nicht mit mir und eilen nicht , den Mann im Namen Ihres Vater⸗
landes zu begrüßen ? “

„ Ich theile Ihren Jubel und danke Ihnen, “ erwiderte Franklin bedächtig .
2 *



zorerſt bedarf es keiner Eile , denn der General iſt ja , wie Sie ſagen , in der

des Schloſſes zu Verſailles in ſicherer Obhut . Mein Freund ! “ fuhr

er wärmer fort : „ Ich bewundere wiederum die feine Staatskunſt der Miniſter

Seiner Majeſtät. Man ſchickt uns einen tapfern deutſchen General , aber einen

eutſchen , durch den man ſich nicht blosſtellt , wenn er von den Engländern auf
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pfangen . “

„ Das hindert mich allerdings ; ich darf mir nicht erlauben , mehr thun zu

wollen , als die Miniſter Seiner Majeſtät . Ich weiß , ſie ſind im Herzen , wie

das ganze franzöſiſche Volk, ſo warm für unſere Sache als ich, als wir alle —“

„ Mögen die Miniſter ihre Abſichten haben, “ rief Beaumarchais , ſich hin

und her wiegend , „ wir kennen die unſeren ; es ſoll der Welt einmal gezeigt wer⸗

den, daß es in Wahrheit eine Republik auf Erden geben kann . “

Franklin nickte beiſtimmend , und da er ſich nie von ſeinem Ziele ablenken

ließ, fuhr er gelaſſen fort : „ Da nun mein beſcheidenes Haus keine i
hat,

werde ich darauf verzichten müſſen , der Gaſtfreund des Generals zu ſein. “

„ Sie wollen dieſen Mann abweiſen ?““

„Keineswegs . Ich wiederhole Ihnen nur , was ich ſchon oft geſagt : ich bin

nicht beauftragt , Soldaten für mein Vaterland zu werben . Sie wiſſen , welche

unzählige Abenteurer mich beläſtigen , die alle an die Häupter meines Vaterlan⸗
des empfohlen ſein wollen , und Jeder glaubt ein Beſonderes zur Entſcheidung

unſerer Angelegenheiten beitragen zu können und Jeder will nebenbei auch ſein

eigenes Glück machen . Ich bin weit entfernt , Ihren deutſchen General in die

Reihe dieſer Abenteurer zu ſtellen . Ihre Empfehlung wie die des Miniſters Seiner

Majeſtät giebt ihm eine hohe Auszeichnung . Aber ſobald ich mich auf offene

Weerbung einlaſſe , oder auf geheime — denn was iſt hier geheim ? Ich fühle mich

nur deshalb ruhig , weil ich nichts zu verbergen habe — von dem Momente an,

wo ich den General in Dienſte nehme , indem ich ihn werbe , ſetze ich unſere Freunde ,
die Miniſter und das hochherzige , franzöſiſche Volk derGefahr aus , mir , gewiß
mit ſchwerem Herzen , meine beſcheidene Stellung kündigen zu müſſen . “

„ Sie müſſen ſich ſchnell entſcheiden und raſch handeln , wenn nicht Ihr Mit⸗

geſandter Deanes die Sache bereits entſchloſſener angegriffen hat, “ drängte Beau⸗

marchais , „ſuchen Sie irgend einen Weg ; denn Ihr Gegner oder Mitbewerber

will , wie ich höre , den General auch an ſich ziehen . “
„ Mein Gegner ? Ich wünſchte , ich hätte nur einen ; ich habe deren 3„ Aber dieſer Gegner iſt ſelbſt eine Legion . Es iſt ein anziehendes Schau —

ſpiel zu beobachten , wie ſich die Gunſt der Geſellſchaft und auch die Volklksgunſt
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zwiſchen Ihnen und dem Kaiſer Joſeph zu theilen ſucht . Er iſt , wie Sie , ein

Freund der Philoſophie und des freien Geiſtes , ein ſchlichter , wohlthätiger , offen⸗

herziger Mann . Es könnte uns nichts Schlimmeres geſchehen , als wenn dieſe

Allianz mit Oeſtreich zur Wahrheit würde . Dieſer menſchenfreundliche Kaiſer

mag eine Zeit lang der Abgott des Volkes ſein — man erzählt ſich viele edle

Thaten und feine Worte von ihm , man huldigt ihm , auch um die Erbärmlichkeit

unſeres Hofes damit zu höhnen —aber die Allianz mit Oeſtreich bleibt abgeſtan⸗

den und welk und wäre nur eine Verbindung von Hof zu Hof. Damit iſt ' s

vorbei . Aus der Erhebung Amerikas leuchtet Jugendmuth und Freiheit . Sie

ſiegen über einen Kaiſer ! “

„Nicht ich! Daß Frankreich und Amerika Ein Herz und Eine Seele ſind ,

das ſiegt . Ich liebe dieſen Kaiſer , er muß ein ſtarkes , reines Herz haben , da er

es dahin bringen konnte , aus einem Fürſten ein ſchlichter , freier , für jede Beleh⸗

rung offener Menſch zu werden ; ſolche Erhebung muß für einen Fürſten unſäglich

ſchwer ſein . Ich trete ihm nicht in den Weg . “

„ Aber wir , die Freunde der Freiheit und Ihres Vaterlandes treten ihm ent⸗

gegen . Es iſt am Hofe dafür geſorgt , daß die mit fabelhafter Naivetät kundge⸗

gebene Menſchenfreundlichkeit des Kaiſers ihm das Herz des Königs abwendig

macht . “

„Es iſt nicht gut, die Tugend zu mißbrauchen, “ wehrte Franklin ab.

Wir thun es nicht , der Kaiſer thut es nur ſelber . Kann es unſer König

gchgilttig anſehen , daß ihm ein fremder Fürſt zeigt , wie man leutſelig , einfach

und ein Freund der Philoſophie ſein muß ? Der Kaiſer thut Alles , ich erkenne

das wohl , in guter Abſicht , aber Seine Majeſtät , Ludwig XVI . muß dadurch ge⸗

kränkt ſein ; denn wer heimlich mit ſich ſelbſt unzufrieden iſt , ſieht in jeder Tüchtig⸗

keit des Andern einen Vorwurf oder gar eine abſichtliche Herausforderung und

Beleidigung . ““
„ Sie ſind ein Dichter, “ ſchaltete Franklin ein, ů„und es mag in der Art des

Dichters liegen , ſich am Spiel und Gegenſpiel der Menſchen zu ergötzen . “

Eben als Beaumarchais erzählte , daß man davon ſpreche , Kaiſer Joſeph

wolle Franllin beſuchen , wurde das Geſpräch unterbrochen ; denn der Mitgeſandte

Franklins , Silas Deanes , kam in den Garten . In ſeinem Geleite war General

Steuben . Er war ein Mann hoch in den vierziger Jahren , eine ſtattliche , markige

Geſtalt von gewinnendem und achtunggebietendem Anſehen . Beaumarchais ſtellte

ihn vor. Franklin benahm ſich mit großer Zurückhaltung und erklärte wiederholt

und beßn⸗ daß er nicht beauftragt ſei , einen , wenn auch noch ſo ſchätzbaren

Kriegsmann anzuwerben .

„ Ich trete als Freiwilliger ein, “ erwiderte Steuben , „ich ſtelle keine Be⸗



dingungen . Ich verlange weder Gelder noch Titel . Ich will einem Volke die⸗
nen, das einen ſo edlen Kampf für ſeine Rechte und Freiheit kämpft . Zweiund⸗
zwanzig Dienſtjahre in der Schule des Königs von Preußen ſcheinen mir den
Anſpruch auf den Namen eines erfahrenen Offtziers zu verdienen ; und wenn ich
einige Talente in der Kriegslunſt beſitze , ſo werden ſie mir um ſo werther ſein,
als ich ſie im Dienſte einer ſolchen Republik verwenden kann , wie ich die Ver⸗
einigten Staaten noch zu ſehen hoffe. Ich möchte gern mit meinem Blute die
Ehre erkaufen , daß mein Name eines Tages unter den Vertheidigern Ihrer Frei⸗
heit genannt werde . “

Ueber Franklins Geſicht zuckte es kaum merklich . Der Mann der tiefſten
Welt⸗ und Menſchenkenntniß ſtand hier doch vor einem Räthſel . Er kannte die
Engländer , die Franzoſen , die Spanier ; das deutſche Weſen war ihm fremd.
Dieſe Vereinigung von flammender Begeiſterung mit nüchterner Beſonnenheit ;
dieſe Gedrungenheit der Kraft , die nicht vor Allem nach Schlachtenruhm begehrte,
ſondern in der mühevollen und glanzloſen innern Geſtaltung ſich bethätigen wollte ,
dieſe geſchloſſene Hingebung an den Augenblick und dabei das Hinwegſchauen über
das eigene Selbſt in die Zukunft der Geſchichte , wo nur noch der Name klingt —
das war deutſch und fremd .

Dazu kam, daß Franklin eben jetzt mit einer tiefen Bitterkeit an Alles , was
deutſch hieß , denken mußte . Es war ihm nicht möglich , dem deutſchen Manne
anders als mit kühler Freundlichkeit zu begegnen . Deanes merkte das letzte und
ſagte :

„ Es iſt eine Freude , daß ein deutſcher General uns zu Hülfe kommt. Die
Schmach , an der freilich das deutſche Volk unſchuldig iſt , die himmelſchreiende
Tyrannei , daß die gütigen Landesväter von Braunſchweig und Heſſen - Kaſſel ,
Anſpach und Waldeck 20,000 ihrer Landeskinder an die Engländer verkauft haben,
um gegen uns zu kämpfen — Sie , edler Baron , widerſprechen durch Ihre That
im Namen Ihrer Volksehre . “

„ Ich kann leider nicht im Namen meines Volkes ſprechen, “ erwiderte Steu —
ben , „ich gebe mich als einzelner , freier und ſelbſtändiger Mann , mehr bin ich
nicht, und will abwarten , wie ich mich bethätigen kann . “

„ Haben Sie gehört, “ rief Beaumarchais zu Franklin gewendet , „ was Kö—
nig Friedrich von Preußen erwiderte , als man ihn fragte , wie man ſich gegen die
verkauften Soldaten zu benehmen habe , die durch preußiſches Gebiet marſchiren ?
Er gab einfach den Beſcheid : man nehme den Viehzoll von ihnen , denn ihre Für⸗
ſten betrachten ſie ja als Vieh , das man verkauft . “

„ Da leſen Sie in der holländiſchen Zeitung, “ entgegnete Franklin , ein Blatt
darreichend . „ Der Landesvater von Heſſen - Kaſſel hat für ſeine verkauften Ha⸗

nichtſo
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nauer einen beſonders guten Preis bekommen . Der Fürſt von Anſpach mußte
die verkauften Soldaten , die nicht abziehen wollten , entwaffnen , feſſeln und durch
ſeine Garden nach dem Meere treiben laſſen ; er ſelbſt lieferte die Waare auf ' s
Schiff , aber in jeder holländiſchen Stadt , durch welche er kam, wurde er laut mit

Schimpfworten verfolgt . “

Eine dunkle Röthe überdeckte das Antlitz Steubens , da er ſo die Schmach
ſeines Vaterlandes hören mußte . Er legte die Hand auf ' s Herz , in welchem Jam⸗

mer und Zorn entbrannte , und doch konnte er nichts erwidern .

„Da Sie als Freiwilliger eintreten, “ wendete ſich Franklin an Steuben ,

„ ſo will ich Ihnen einen Brief an General Waſhington geben , undſo reiche ich

Ihnen die Hand und heiße Sie im Namen meines Vaterlandes willkommen . ““

„ Die Republik wird ſich Ihnen dankbar erweiſen, “ fügte Deanes hinzu .

„ Wenn ich ohne alle Bedingungen als Freiwilliger eintrete , ohne Anſpruch

auf Rang bei meinem Eintritte und ohne Erwartung eines Entgeltes nach be⸗

endigtem Kriege, “ nahm Steuben das Wort , und ſeine markige Geſtalt wurde

größer und ſeine Stimme gewaltiger , „ ſo ſage ich Ihnen , ich verlaſſe mich

weder auf die halben Zuſicherungen des franzöſiſchen Miniſters , noch baue ich auf

republikaniſche Dankbarkeit . Die Republik hat vielleicht darum die Tugend der

Dankbarkeit nicht , weil ſie kein geſchichtliches Verdienſt anerkennen will und den

immer ſich erneuenden freien Spielraum der Kräfte offen halten muß. Ich weiß

das Alles und bin doch bereit . Frankreich ſendet Lafayette , Polen Koseziusko ,

mich ſendet Niemand , ich folge meinem eigenen Rufe . Mein Vaterland iſt leider

nicht ſo einig wie Frankreich , aber auch Gottlob nicht ſo zerriſſen und niederge⸗
worfen wie Polen . Der Fluch gegen unſere fürſtlichen Menſchenverkäufer ſpricht

ſich offen aus . Aber ich hoffe Amerika etwas zu leiſten aus der Schule meines

Meiſters Friedrich von Preußen : Zucht und Ordnung , Gehorſam , gute Ver⸗

pflegung , Schonung wo es Ruhe gilt , und muthigen Einſatz , wo die Gefahr ruft

und der Sieg . Ich höre , daß die Formation des Heeres keine feſte, daß die An⸗

werbungen auf kurze Zeit beſtändige Auflöſung mit ſich führen . Hier iſt meine

Aufgabe . Siege werden nur erfochten , Niederlagen nur muthig abgewehrt , wo

ein ſtraffes Band zuſammen hält . Niemand kann beſtimmen , zu welcher Ernte

der Thaten ihn das Schlachtenglück führt , aber die ſtille unermüdlich emſige Pflege

der feſten Heeresordnung , die liegt in unſerer Hand . “

Die beiden Amerikaner und der Franzoſe ſahen ſtaunend auf den Mann , aus

deſſen Worten ſich etwas heraushörte , wie der ſchmetternde niederwerfende Ton

Friedrichs II .

Der Enkel Franklins kam mit einem Läufer , der aus der Stadt einen Brief



brachte . Franklin las denſelben und reichte ihn Deanes , der ihn mit Beaumar —⸗
chais gemeinſam las . Der9 r Brief war von dem Geſandten des Großherzogs von
Toskana und lautete :



Herrn Doctor Franklin !
Abbé Niccoli bittet Herrn Franklin , ihm die Ehre zu erzeigen und

Mittwoch am 28. d. M. um neun Uhr zum Frühſtück zu kommen ; er ſoll
eine gute Taſſe Chocolade vorfinden .

Mit Achtung .
Klein⸗ Lurembourg, den 26. Mai 1777 .

„ Da iſt nun endlich die Unterredung, “ rief Beaumarchais . „ Sie werden
Kaiſer Joſeph bei Abbs Niccoli treffen , und unſer früherer Miniſter Turgot wird
auch dabei ſein , um alle aus dieſer Zuſammenkunft zu vermeiden .

Er hat mir das ſelbſt mitgethei Ich weiß , daß Kaiſer Joſeph am 31. abreiſt ;
er will Sie noch vertraulich ſpr 10 „ aber es ſoll ſich keine Folge daran knüpfen .

Ich glaube , er gehört auch zu denen , die einen Apoſtel , wenn er heute erſchiene ,
in einer Zwiſchenſtunde , zwiſchen Friſiren und Theaterbeſuch , empfangen wollen . ““

Franklin wurde nachdenklich , und Beaumarchais ſagte halblaut zu Deanes ,

aber ſo, daß es Steuben hören konnte : dieſ eZuſammenkunft müſſe zu einer öffent⸗
lichen Kundgebung benutzt werden ; der Adel müſſe ſich in den Saal zum Ge⸗

ſandten drängen und das Volk ſich auf der Straße ſammeln und nur Franklin

huldigen und ſo den Kaiſer demüthigen und die i mit Oeſterreich unmöglich

machen . Beaumarchais war ſo entzückt von der feinen Kriegsliſt , die hier in ' s

Werk geſetzt werden ſollte , daß ihn Deanes ermahnen mußte , leiſer zu ſprechen ,

denn Franklin würde Derartiges nicht zugeben .
Steuben zuckte zuſammen . Ein Kaiſer von Deutſchland ſollte dazu miß⸗

braucht werden , umeinen Günſtling des Volkes neu zu erheben ! Er ſann darüber

nach , wie er das vereitle . Nachdenklich kehrte er nach Verſailles zurück.
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Viertes Capitel .

Bruder und Schboester auk dem Thtone.

ine ſtille , linde

Mondnacht lag auf den Gär⸗

ten von Verſailles , darin die

Springbrunnen plätſcherten .
Der Mond glänzte hell am
Himmel und die Nachtigall
ſang im Gebüſch . Das ſanfte
Licht floß hernieder und der

helle Klang durchſchallte die

verſchnörkelten Säulengänge
und Hallen des Schloßgar —⸗
tens .

General Steuben hatte

trotz der Warnung ſeiner
Gönner und Freunde ſein

Verſteck verlaſſen . Er mußte
den Kaiſer ſprechen oder ei⸗

nen aus ſeinem Gefolge ,
um das frevelhafte Spiel ,
das man mit dem Kaiſer

— 5 vorhatte , zu vereiteln . Er

fand Niemand , denn heute war großes Feſt in den inneren Gemächern des

Schloſſes . Er wanderte endlich ruhelos durch die entfernten , dunklen Gänge ,
wo er nichts mehr ſah von den leuchtenden Fenſterreihen , und nichts mehr ver—

nahm von Lachen und Scherzen und Muſik . Da hörte er plötzlich aus einem

Gebüſch eine Männerſtimme , ſie ſprach deutſch : „ Sie haben doch wenigſtens
etwas erobert von unſerer Fahrt , lieber Colloredo, “ lautete es. „ Sie haben
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das franzöſiſche Geſchützweſen ſtudirt , aber ich — ich komme arm wieder beim,

und auch unſer Kaiſer bringt nichts mit , als die Bekanntſchaft einiger Freigeiſter ,
die Kenntniß von der Einrichtung des Taubſtummen⸗Inſtituts , der Findelhäuſer
und was in dieſen Kram gehört . “

„ Wenn der Kaiſer, “ wurde erwidert , „ nur morgen mit ſeinem Schwager

zur Jagd ginge , vielleicht könnte er doch noch Vieles gewinnen . Aberer hat nicht

genug , daß er Rouſſeau beſuchte , daß er ſich bei Buffon als deſſen Schüler ein⸗

führte ; er will auch noch dieſen ſchlauen Revolutionär Franklin ſprechen . “

Bei dieſen Worten trat Steuben auf die beiden Männer zu und ſagte : „ Herr

Graf Colloredo ! Wir haben im Felde einander als Feinde gegenübergeſtanden ,

jetzt im fremden Lande ſind wir Deutſche . Ich habe Ihrem , ich habe dem deutſchen

Kaiſer eine Warnung zukommen zu laſſen . “

„ Mit wem habe ich die Ehre ? “ fragte Colloredo .

„ Mein Name iſt bei dieſer Sache gleichgiltig . Ich darf ihn auch aus Rück⸗

ſicht auf meine Freunde , bei denen ich hier lebe , nicht nennen . Ich habe Ihnen

nur zu ſagen : der Kaiſer ſoll die auf morgen bei dem Abbs Niecoli angeſetzte Zu⸗

ſammenkunft mit dem Amerikaner Franklin unterlaſſen . “

„ Und warum ? “

„ Es ſind Veranſtaltungen getroffen , von wem ? darf ich Ihnen nicht ſagen .

Es ſind Männer , denen die Beliebtheit Kaiſer Joſephs beim franzöſiſchen Volke

verhaßt iſt . Man wird Alles aufbieten , um Adel und Volk eine öffentliche

Huldigung für Franklin machen zu laſſen und den Kaiſer in Schatten zu ſtellen ,

wenn nicht gar zu demüthigen . “

„ Und wenn unſer Kaiſer ſich aus einer ſolchen Kundgebung nichts macht ?““

warf Cobenzl ſcherzend ein.

„ Dann hat der Kaiſer Männer in ſeiner Umgebung, “ erwiderte Steuben

ſcharf , „die es nicht treu mit ihm meinen , die es ihm gönnen , wenn ihm das

franzöſiſche Volk eine ſolche Lection in der Volksbeliebtheit giebt.“

„Unbekannter Freund, “ nahm Colloredo wieder das Wort , „ wir glauben

Ihnen , und werden den Kaiſer warnen . Wir glauben aber auch , daß wir Sie

als Gewährsmann nennen müſſen . Wir könnten Mittel anwenden , Sie zur

Nennung Ihres Namens zu zwingen . Wir verzichten darauf . Sie ſind der Aus⸗

ſprache nach ein Sachſe . Wollen Sie nicht Ihren Namen nennen ? Ich verbürge

Ihnen , mit meinem Manneswort , ihn nur dem Kaiſer mitzutheilen . Er wird dem

geheimen Freunde ſich dankbar erweiſen . “

„ Ich erfülle nur meine Pflicht als Deutſcher gegen unſern Kaiſer . Die

Nennung meines Namens , der dann doch nicht verſchwiegen bliebe , würde meine



Freunde blosſtellen . Geben Sie mir Ihre K

demVaterlande Lebewohl . ““
Steuben und Colloredo drückten einander die Hand und Steuben , in den

nächtig dunkeln Gängen wohlbekannt , verſchwand ſchnell .

„ Nun haben Sie doch ein Abenteuer , Cobenzl ! ““ rief Colloredo lachend.
„ Aber kein galantes, “ erwiderte Cobenzl . „ Der Mann war offenbar ein

Spion ; doch bleibt es räthſelhaft , warum er ſich nicht nannte und ſeinen Lohn
ſicherte . “

Die beiden Männer gingen in das Schloß 8 5 und kamen überein , den
Kaiſer heute in der Feſtlichleit nicht zu ſtören , und es war ja Zeit genug , ihn

morgen zu warnen .

Joſeph , der während der ganzen Zeit ſeines Aufenthaltes in Paris in einem

Gaſthof gewohnt hatte , blieb die beiden letzten Nächte in Verſailles , um ſeinen

Schwager und ſeine Schweſter ungeſtört ſprechen zu können.
Am Morgen nach dem nächtlichen Feſte war Joſeph in trüber Verſtimmung

erwacht , er hatte mancherlei Spott darüber hören müſſen , daß er , als deutſcher

Hand , Herr Graf . Ich ſage damit

Kaiſer , es nicht verhindern konnte, daß Fürſten ihre Landeskinder verkaufen . Hier
und jetzt , wie immer und überall , empfand er die Ohnmacht derkaiſerlichen Ge⸗
walt und ſah das hauptſächlichſte Mittel , ſie zu ſtärken , in der Mehrung und

Wahrung ſeiner Hausmacht .
Als 3 loredo dem Kaiſer die Warnung des Unbekannten mittheilte , lächelte

Joſeph . Dennoch wurde er 1ld nachdenklich , er beharrte indeſſen bei ſeinem
Vorſatze , um neun Uhr in Paris zu ſein.

Ludwig XVI . war ſchon früh mit ſeinem Jagdgefolge ausgezogen , denn die

Jagd war ſeine einzigeLeidenſchaft .
Die Königin Marie Antoinette erſchien ſchön geſchmückt im Garten allein

bei ihrem Bruder . Sie trug eine hohe , thurmartige Friſur mit Pfauenfedern
und ein weitbauſchiges Kleid , und trotz ihrer Jugendlichkeit war ſie nach der da⸗

maligen ſtrengen Hofſitte weiß und roth geſchminkt .
Joſeph ging mit ſeiner Schweſter auf der großen Allee bei den Spring⸗

brunnen , die Hofdamen kamen viele Schritte hinterdrein .
„ Du biſt furios geſchminkt, “ ſagte der Kaiſer in launiger Zutraulichkeit .
„ Und Du möchteſt gern ganz Paris entſchminken, “ entgegnete die Königin .

„ Du haſt Deine beſondere Freude , die Welt in Negligs zu ſehen . “

Der Kaiſer ſchwieg . „ Ich verlaſſe Dichnun bald, “ begann er milder . „ Ich
habe darum die Uihabung zur Jagd abgelehnt , um noch dieſe Morgenſtunden
brüderlich mit Dir zu verbringen . In Staatsangelegenheiten habe ich nichts
erreicht . Der Kbnig iſt eine grundgute , aber zaghafte Natur ; er läßt ſich lieber

meiner
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von den Umſtänden zwingen , als daßer ſich ſelbſt entſcheidet . Maurepas iſt
unſer Feind , und wäre auch Choiſeul am Ruder —die öffentliche Meinung iſt

gegen uns . ““

„ Die öffentliche Meinung iſt eine

„ Mag ſein, —85ſie ſteht jetzt nach Weſten , nach Amerika hin ; keine Gewalt

dreht ſie zu uns nach Oſten . “

„ Ich verſtehe nichts von der Regierung und den großen Welthändeln . Der

König und ich, als wir den Tod Ludwigs XV. hörten , warfen uns auf die Kniee

und beteten laut : O Gott , behüte uns , wir ſind noch zu jung , um zu
herrſchen . “

Der Kaiſer ſah gerührt in das Angeſicht ſeiner Schweſter , ihr Auge glänzte ,
ihr unſchuldvolles Weſen trat zu Tage und Joſeph redete ihr nun ins Herz , daß

ſie den Tugendſtolz ablegen ſolle , denn eben weil ſie ſich der Reinheit ihres

Weſens bewußt war , ſetzte ſie ſich über manche Formen des Lebens hinweg und

gab ſich Mißdeutungen preis .
Die feinen Lippen der Königin ſchwellten ſich in Unmuth und Trotz , aber

bald lächelten ſie wieder .

„ Joſeph ! “ rief die Königin ſchalkhaft , „ Du biſt hierher gekommen mit der

Leimpfanne , um das Bündniß beſſer zu leimen . Und was thuſt Du ? Du willſt

uns lehren , daß unſer ganzer Hausrath unnützer Trödel ſei ; Du kommſt in ein

fremdes Land und willſt , daß die Menſchen Deine Sprache ſprechen . “

„ Mit wem ich Freund ſein will, “ erwiderte Joſeph , „ den muß ich zu

meiner Anſicht zu bringen ſuchen , ſonſt bin ich unehrlich , und es iſt kein Halt in

unſerm Verhältniß . “

„ Ich weiß , Du meinſt es treu , aber Du könnteſt Dir ein Beiſpiel an Deinem

Gegenfüßler nehmen —“

„ An meinem Gegenfüßler ? Wer iſt das ? “

„ Der Solon von Paſſy ; er iſt einer der bedeutendſten und zugleich bequem⸗

ſten Menſchen . Tod und Tadel , ſagt er , entgeht keinem Menſchen , und darum

muß man ſie nicht gewaltſam herbeiführen ; Leben und Loben , das ſchmeckt.

Dieſer Franklin will uns gewinnen und — komm her , Diana, “ “ unterbrach ſie

ſich plötzlich und lockte einen Windhund . „Siehſt Du, Bruder , wenn man Je⸗

mand gewinnen will , muß man ihm pfeifen und ihn ſtreicheln , nicht ſchelten und

jagen . ““
„ Du biſt alſo auch eine Verehrerin dieſes Doetor Franklin ? “

„ Keineswegs ! Seine Tugend iſt mir zu rauh . Ungeſchminkte Redensarten ,

republikaniſcher Kittel , ein Greis in Silberlocken mit einem jugendlichen Kraus⸗

kopf an der Hand —das gefällt den Franzoſen ; es ſticht gut ab zwiſchen den
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Marionetten in geſtickten Kleidern und mit gepuderten Häuptern . Aber dieſer
ganze Freiheitsſchwindel iſt nichts als eine Mode , die bald von geſtern ſein wird .
Man ſpielt jetzt hier ſtatt Whiſt immer Boſton , den Boſtonern zu Ehren , weil
Boſton zuerſt revolutionirte . Und dieſer Franklin verſteht vortrefflich mit ſeiner
Einfachheit zu kokettiren . “

Joſeph ſuchte ſeiner Schweſter zu beweiſen , daß ſie gewiß auch für den Mann

eingenommen ſei und nur gern über ihn ſpotte , weil das zu lachen giebt .

„ Und nun, “ ſagte Marie Antoinette plötzlich , „ich bitte Dich, lieber Bruder ,
ich weiß , daß Du Franklin heute ſprechen willſt , ich bitte Dich , dies zu unter⸗
laſſen . Man hat Schlimmes mit Dir vor . “

Joſeph ſah ſtannend auf , da er jetzt zum zweiten Male gewarnt wurde , ſeine
Würde bloszuſtellen . Er wollte aber von ſeinem Vorſatze nicht abgehen . Da
bat ihn Marie Antoinette , ſein Verſprechen zu halten , den Morgen der Schweſter
zu widmen undes ſei ihr eine beſondere Erquickung, den Bruder bei ſich zu haben ,
denn ihr ſei in dieſen letzten Maitagen immer ſo weh zu Muthe . Jetzt vor ſieben
Jahren war ſie , fünfzehn Jahre alt , als Dauphine in Paris eingezogen . Am
30. Mai wurden über hundert Menſchen beim Abbrennen des Feuerwerks auf
dem Platze Ludwigs XV. erdrückt , und nahe an tauſend ſtarben an den Folgen
der Verletzungen . „Dieſer 30. Mai iſt mir ein ewiger Schrecken ; ich meine

immer , als bring ' er mir Elend, “ ſprach die Königin wehmüthig . — Es war ,
als ob ſie ahnte , daß von heute über fünfzehn Jahren am ſelben Tage auf dem⸗
ſelben Platze , wo das Unheil geſchehen , ihr junges Leben ſo ſchuldlos geopfert
würde . —

Der Kaiſer ſah ſeine Schweſter ſo bewegt , er beſtellte die Wagen ab und
blieb bei ihr .

Unterdeß hatte ſich vor dem Hauſe des toskaniſchen Geſandten in Paris eine

große Menſchenmenge geſammelt , und als Franklin anfuhr , wurde er mit tauſend⸗

ſtimmigem Jubelruf empfangen . In die Gemächer des Geſandten hatte ſich der
Adel von Paris herzugedrängt , denn man ſpielte damals auch in dieſen Kreiſen
noch gern mit dem Gedanken der Freiheit , zumal wenn man den Hof damit reizen
konnte . Dabei hegte die vornehme Müßiggängerei die Erwartung , ſich hier eine
bedeutſame Theaterſcene vorſpielen zu laſſen zwiſchen einem König und einem

Republikaner . Das durfte man nicht verſäumen , denn wie anziehend war es,
dann ſpäter in Geſellſchaften erzählen zu können : Ich habe das mit erlebt . Auch
viele Männer des Staates und der Wiſſenſchaft waren gekommen —ſie alle
wollten Zeuge ſein des großen Schauſpiels , wie zwei Männer , ſo ungleich an
Alter und Herkunft und doch ſo gleich an der Kraft reinen edlen Sinnes , einander



begegnen , und welche Lichtſtrahlen von ſolchem Zuſammentreffen ausgehen

würden .

Auch Franklin hatte Mühe , ſeiner inneren Bewegung Meiſter zu werden.

Es war für die Sache ſeines Vaterlandes ,die er vertrat , von großer Bedeutung ,

wenn er ſich auch geſtehen mußte , daß dieſe Begegnung mit dem Kaiſer nur ihm

allein galt . Und wenn er ſich auch bewußt war , als Mann dem Manne gegen⸗
über zu ſtehen und keine andere Würde gelten zu laſſen , wie ja der Kaiſer ſelbſt

dieß heiſchte , ſo preßte ihm doch der Wunſch das Herz zuſammen , die ganze
innere Erkenntniß des beſten Strebens zum Wohle der Menſchheit in feſte, unver⸗

tilgbare Worte zuſammendrängen zu können , um einem ſelbſtgebietenden Herrſcher

di e Berechtigung der freien Selbſtbeſtimmung der Staatsb rger an 11 Herz zu

legen. Er fand bald ſeine ruhige Bedachtſamkeit wieder und erwartete mit Ge⸗

laſſenheit die kommenden Augenblicke .

Die Stunde ſchlug , der Kaiſer kam nicht ; man ging unruhig hin und her,

kein Geſpräch haftete , denn jeden Augenblick konnte es durchſchnitten werden durch

die Ankunft des Kaiſers . Es ſchlug zehn , der Kaiſer war noch nicht da; es

ſchlug elf, man wartete noch immer vergebens .

Beaumarchais war bald in den Gemächern des Geſandten , bald unten auf

der Straße bei der ng⸗ und hier wie dort wußte er mit Stachelreden

auf das Hofleben die Gemüther zu reizen und zu ergötzen . Wenn er oben mit

feiner Spottluſt darlegte , daß auch dieſer philoſophiſche Kaiſer ſich wenig darum

kümmere , wie er die Menſchen und ihre Zeit verbrauche und es für die Pflicht
Aller halte , daß man warte und aufwarte — ſo wußte er unten auf der Straße
mit derben Worten anzubringen , daß man in Verſailles ſich jetzt gewiß darüber

1 wie die Canaille ſich vergebens hier ſammle .

Das Volk auf der Straße ward ungeduldig ; man ſang Spottlieder auf den

Hof ; es war eine Unruhe , wie wenn man ein verſprochenes Schauſpiel plötzlich

abſagt .

In der Verſammlung beim Geſandten flogen ſpitze Reden wie Pfeile hin

und her. Franklin lächelte und ließ ſich von keiner Huldigung und keiner Lockung,
von keiner Theilnahme an der Beleidigung , die ihm widerfahren , dazu bringen , in

den bittern , gehäſſigen Ton einzuſtimmen .Die Wagen fuhren wieder davon ,das

Voll zerſtreute ſich.

Ein Mann , der in der Ferne ſtand , war der einzige , der ſich freute , daß den

Franzoſen ihr leichtfertiges Spiel mit der Ehre des deutſchen Kaiſers verſagt war
—es war Steuben . Er machte ſich auf den Weg nach Paſſy , um den ver⸗

ſprochenen Brief an Waſhington bei Franklin abzuholen .



ranklin ſaß in ſeinem Ar⸗

beitszimmer , als Steuben
eintrat . Steuben war in

frohgeſpannter Stimmung , wie nach einem kleinen Siege . In dieſem Ge⸗
fühle , eine ſtille , gute That vollbracht oder eigentlich eine böſe vereitelt zu
haben , waren ſeine Lebensgeiſter erfriſcht und leicht beweglich , und unwillkürlich
machte ſein ganzes Weſen einen heitern Eindruck , ſeine Rede war frei und ge—
winnend . Franklin zeigte keine Spur einer Verdroſſenheit über das vorange —⸗
gangene Ereigniß . Mit aufmerkſamer Bedachtſamkeit hörte er den Plan Steu⸗
bens über ſeine Reiſe und die ausführliche Darlegung deſſen , was er in Amerika
unternehmen wolle . Er hörte ſo getreu zu, daß er das Wort befreite und belebte .
Er verſtand dieſeltene Kunſt : die Kunſt zu hören , die Mittheilungen Anderer voll
und treu aufzunehmen , in hohem Maße ; undin dieſer Eigenſchaft beſtand ein
nicht geringer Theil ſeiner Liebenswürdigkeit .

Die beiden Männer ſchienen einander erſt jetzt in Wahrheit zu begegnen und
einander zu verſtehen . Franklin ſprach offen ſeine Freude aus , daß ein Mann
wie Steuben ſich der Sache ſeines Vaterlandes ſo hochherzig widme .

Die beiden Männer waren im eifrigen Geſpräch begriffen , als ein Adjutant
Kaiſer Joſephs angemeldet wurde . Steuben erhob ſich , Franklin übergab ihm
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An der Thür begegnete Steuben dem eintretenden Adjutanten . Steuben

ah in das milde blaue Auge des Mannes und eine raſche Freude durchzuckte ſein

Herz. Er verbeugte ſich ehrerbietig .

„ Ich glaubte Sie allein , Herr Doetor . Wer war der Mann , der eben

fortging ?“ fragte der Adjutant mit etwas entſchiedenem Tone , als er die Thür

geſchloſſen .
Franklin ſah ihn ſtutzig an und lächelte vor ſich nieder .
„ Ein Mann Ihres Berufs, “ erwiderte er , „ein Soldat , er ſich ſeine

teuben aus

d
Lorbeeren im Kampfe gegen Ihr Heer erworben hat , ein Baron S
Deutſchland . “

„ Ich hörte den Namen ſchon einmal . Und er will nun wohl auch zu Ihnen
nach Amerika ? “

„ Auf eine ſo offene Frage eine offene Antwort : Allerdings ; under iſt mir
als ein Mann von großem Organiſationstalent empfohlen , und gerade das iſt ' s,
deſſen wir ſehr bedürfen . Wir haben einſehen gelernt , daß mit dem Freiwilligen⸗
SiDienſt ſich ein ſchneller Handſtreich ausführen , aber kein Krieg führen läßt ; es
muß ſtrenge unzerreißbare Ordnung in einem Heere ſein , unbedingter Ge⸗
horſam , wenn es geſchloſſen , von Einem Willen geleitet gegen den Feind

kämpfen ſoll . “ nen1

„ Es freut mich , das von Ihnen zu hören . Alſo auch Sie erkennen die

Nothwendigkeit einer monarchiſchen Gewalt , wenn auch nur im Kriege , an ? “

„ Gewiß ; der Krieg iſt uns aber nur ein vorübergehender Zuſtand . “
„ Gie geben aber doch zu, daß auch die monarchiſche Verfaſſung die Frei,

heit, die ewigen Menſchenrechte ſchützen und groß ziehen kann ?““ 5
4 1 2 7 — 3 zu bez

„ Gewiß , wenn nur immer Tugend und Geſetzesachtung ſich mit der Krone ö
i ber

vererbten . “
ausgeEs trat eine Pauſe ein ; der junge Mann und der Greis ſchauten forſchend,

aber doch wie mit einer zutraulichen Begrüßung einander an ; ſie waren ſo plotz⸗

0 lich mitten in die Erörterung der höchſten Fragen des Völkerlebens hinein⸗
gerathen , daß ſie wie zur Sammlung und Zurechtfindung einen Halt machen
mußten .

Franklin hielt ſtill den forſchenden Blick des jungen Mannes aus und wartete

ruhig ab, bis er wieder zu reden beginne .
„ Es iſt der Wille Joſephs, “ begann der junge Mann wieder , „die edelſten

Führer der neuen Zeit kennen zu lernen und ſich von ihnen belehren zu laſſen.
Darum läßt er Ihnen ſagen , daß er zu ſeinem Leidweſen Sie nicht bei Abbe



Niccoli ſprechen konnte . Joſeph hoffte von Ihrer Weisheit zu gewinnen , aber es
drängten ſich zu viel Unberufene dazu . “

„ Ich weiß , oder vielmehr ich glaube zu wiſſen , Joſeph iſt nicht wie Mancheſeines Gleichen . “

„ Wie meinen Sie das ?““
„ Ich habe noch nie einen Fürſten geſprochen , aber man ſagt mir , bei ihnen

ſei Alles mehr bloße Neugier , ſie ließen ſich von Jedem rathen und wollten doch
nicht berathen ſein ; ſie hörten gern Alles an, nur um ſtets bei ſich zu denken : wer

weiß, welche eigennützigen Abſichten du bei deinen begeiſterten Worten haſt ? Die
Hauptkunſt , wie ich höre , die man bei der Erziehung derFürſten anwendet , be⸗
ſteht darin , ſie überall und Jedem mißtrauen zu lehren . “

„ Halten Sie denn die Menſchen für gut ? “ fragte der Adjutant .
„ Halten Sie ſich ſelbſt für gut ? “ gab Franklin zur Antwort .
„ Warum fragen Sie mich das ? “ wurde ihm entgegnet .
„ Weil der Menſch die Anderen für das hält , wofür er ſich ſelbſt hält . “
„ Ich halte mich nicht für gut, aber ich möchte es ſein . “
„ Das iſt das Beſte . Sein Herz rein erhalten , ſeinen Verſtand klar bilden ,

das iſt Menſchenpflicht und ſchafft das Gute . ““
„ Sie hatten das große Glück , die Menſchen im Einzelnen kennen zu ler⸗

nen und ſich ſelbſt dabei getreu zu bleiben ; Sie haben den großen Vorzug ,
Stammvater eines neuen in die Weltgeſchichte eintretenden Geſchlechtes zu ſein.
Es iſt nicht Stolz , wenn ein Fürſt mit ſeiner winzigen Perſönlichkeit Wir ſagen
muß ; er hat ſeine ganze Reihe von Ahnen , er hat ſein ganzes Volk zu vertreten .
Sie aber beginnen mit ſich eine neue Welt , Sie konnten ſich in der weiten Welt
Ihr Schickſal ſelber ſchaffen und allen Menſchen als Freund nahe treten ; Sie ſind
zu beneiden . “

„ Und ich möchte dagegen ſagen : es iſt ein großes Glück , von Geburt an
ausgeſtattet zu ſein mit der Macht , Tauſenden Gutes zu thun . ““

„ Es wäre ſchön, “ rief der junge Mann , „ wenn die Edelſteine in der Krone
Dankesblicke derer widerſtrahlten , denen man ein Freund , ein Retter , ein

1556 ſein könnte ! “

Franklin richtete ſich auf bei dieſen begeiſtert ausgerufenen Worten , ſetzte ſich
aber ſchnell wieder .

„ Darf ich Sie um Etwas bitten, “ fuhr der junge Mann fort , plötzlich in
einen andern Ton übergehend , „ich möchte von Ihnen ſelbſt vernehmen , welch'
ein Lebensgang Sie zu dieſem allverehrten Weiſen gebildet hat . Wollen Sie
mir kurz Ihre Lebensgeſchichte erzählen ?“

„ Ich bin ein alter Mann und etwas geſchwätzig , zumal wenn ich von mir
3 *



ſelbſt zu reden anfange ; da erſcheinem Einem Dinge wichtig , die dem Andern

bedeutungslos ſind. Ich habe indeſſen meine Lebensgeſchichte für meinen Sohn

1150 aufgezeichnet , die Sie auch leſen mögen ; und Sie könnten ja demAlter nach mein

XI
, .2

.

Der junge Mann faßte die Hand des Greiſes und drückte ſie.

13 Franklin ſtand auf, holte ein kleines Buch und übergab es dem jungen Manne

mit den Worten : „ Es freut mich, dieſe Blätter in Ihre Hand zu geben. Das

ſteht hier Alles ſo ruhig und hat doch viel Arbeit und Noth gekoſtet . Ich wünſche

und
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nur , daß ich Andern den rechten Weg leichter und kürzer gemacht habe . Eine
Hauptſache , die ich durch mein ganzes Leben geübt und bewährt gefunden habe ,iſt die, daß es eine Tugendkun ſt giebt . Die Tugend iſt weder eine Naturgabe ,noch wird ſie durch Beten errungen , wenngleich beides auch dazu verhilft . Sie
will geübt ſein mit unabläſſiger Aufrichtigkeit vor ſich ſelbſt , mit feſter Rechen⸗
ſchaft , die man ſich vor ſeinem eigenen Gewiſſen giebt ; und wenn man auch nichtAlles erreicht , nicht alle Fehler ablegt , ſo lernt man ſich genügen an dem, was
man vermag . “

Es wurde ein neuer Beſuch angemeldet ; der junge Mann ſtand auf , faßte
die Hand Franklins mit ſeinen beiden Händen und ſagte : „ Ich darf nicht unwahr
gegen Sie ſein . So erkläre ich Ihnen denn — verzeihen Sie die ungeſchickte
Maske —ich ſelbſt bin Kaiſer Joſeph . “

„ Das wußte ich, “ erwiderte Franklin ruhig , „ aber es thut meinem Herzen
wohl , daß Sie es offen bekennen . Eine Unterredung mit einem halb oder ganz
Verhüllten , iſt wie ein Sprechen mit einem Fremden im Dunkel . Die Stimme
allein iſt nicht das Leben. Man muß die Lebenszüge eines Menſchen klar ſehen ,
um ihn recht zu verſtehen und in Wahrheit zu erkennen . Ich heiße nunmehr den
Kaiſer in meiner beſcheidenen Hütte willkommen . “

„ Und Sie reden zu mir wie vordem ? “
„ Ich habe dem Kaiſer geſagt , was ich Jedem meiner Mitbrüder ſagen würde

und —“

„ Ja , wir ſind Brüder, “ rief Joſeph , „ wenn auch verſchiedene Kirchen , ver⸗
ſchiedene Länder uns ihre Söhne nennen . “

„ Wir ſind Brüder aus dem alten Bunde, “ entgegnete Franklin lächelnd .
„ Mein Bruder Joſeph iſt zum Könige geworden , und Benjamin , freilich nicht
der jüngere Bruder , blieb ein einfach bürgerlicher Mann . “

„ Wir ſind Pathen ein und deſſelben Kindes, “ entgegnete Joſeph und erzählte
das Begebniß im Poſthauſe .

Franklin lächelte freundlich , und der Kaiſer fuhr fort : „ Es iſt gräßlich , daß
es Kirchen giebt , die den Bruder vom Bruder trennen ; wir beide hier ſtehen eins
vor Gott . Wiſſen Sie , welches die größten Uebelthäter der Menſchheit ſind ? “

„ Wen halten Sie dafür ?““

„Diejenigen , welche die Menſchen durch Religion trennen wollen , die ſie
doch vereinigen ſoll . Die Geiſtlichen müßten diejenigen ſein , die die Menſchen am
meiſten beglücken , Friede und Liebe hervorrufen , und ſie werden verfolgungs⸗
ſüchtig und haßgierig gegen Andersglaubende und verfinſtern den Geiſt . “

„ Wohl ! “ erwiderte der Greis . „ Gerade weil der Beruf der Geiſtlichen



der höchſte und heiligſte , darum wird er ſo verderblich , wenn ſie ihn in ' s Gegentheil

verkehren . Es giebt vielleicht kein Mittel , die geiſtliche Gewalt zu brechen , aber

es giebt wohl ein Mittel , ſie zu erobern und uns zuzuwenden . “

„ Und das wäre ? “

„ Die Religion auf die Vernunft , die Staatsgeſetze auf die ſittlichen Mächte

zu gründen und nicht auf die Gewalt . 2Die Freiheit , die Ehre , die Menſchen⸗

liebe , alle Tugend muß ihre Heimath im Staate , im thätigen Leben finden.

Dann iſt alles Daſein lichterfüllt ; der Sonntag iſt nicht mehr allein gehei⸗

ligt , jeder Werktag iſt es , Treue und Glauben und Rechtſchaffenheit herrſchen

im Handel und Wandel und jeglichem Thun . Es herrſcht kein Menſch mehr

über einen Andern , es herrſcht das Geſetz und in dem Geſetze die ſittl liche Macht.

—der zur freien Flamme gewordene reine Gottesfunke , der unſer Herz erwärmt

und unſern Verſtand erleuchtet . “
O wohl ! Das iſt das himmliſche Reich , das wir auf Erden ſchaffen

ſollen, “ rief Joſeph , legte beide Hände auf die Schultern des Greiſes und ſah in

ſein glänzendes Antlitz . „ Wir wollen arbeiten und nicht müde werden , es zu

verwirklichen ; ein jeder auf ſeinen Poſten . . . . Leb wohl , Bruder Benjamin . “

„ Leb wohl , Bruder Joſeph ! “ antwortete der Greis , und die Beiden um⸗

armten und küßten einander .

Als Joſeph am letzten Mai Paris verließ und an Paſſy vorüber fuhr , ſchaute

er lange hinüber nach dem Hauſe , wo Franklin wohnte : Wird der edle Greis die

Freiheit ſeines Vaterlandes gründen helfen , und wird es dir gelingen , die Frei⸗

heit in deinem Vaterlande zu erwecken ?

Satt an Tagen ſtarb Franklin , und die Freiheit ſeines Vaterlandes war be⸗

feſtigt . Frühzeitig ſank Joſeph in die Gruft , und ſeine edelſten Thaten wurden

vernichtet .

Heute kämpfen die amerikaniſchen Staaten nochmals ihren FFreiheitskampf ,

und ſie kämpfen ihn mit ſich ſelbſt . Heute erhebt ſich Oeſterreich zzur Gründung

des Rechtsſtaates in der Bürgerfreiheit . Dort wird der Geiſt Franklins beim

Friedensſchluſſe mitwirken müſſen , und hier muß der Geiſt Joſephs zu dauernder

Geſetzeskraft erſtehen .
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